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KÖNNEN DICHTER NOCH BETEN, können sie Gott anrufen, einen «tintenblütigen 
Gott», so. Wolfgang Borchertś Beckmann, einen weinerlichen «alten alten 
Mann»1 noch anklagen oder, verwegener noch, gar preisen? Ist die Stimme des 

Psalmisten in unserem Jahrhundert verstummt, verebbt in Leid und Verzweiflung, ver­

siegt in Trotz und Frust? Kann der Dichter nur noch beschreiben und auf jeden Sinn­

horizont verzichten oder das Absurde selbst als letzten Sinnhorizont deklarieren? Oder 
muß er schlicht Dürrenmatts Nobelpreisträger Schwitter Zustimmung zollen: «Ich habe 
keine Seele, dafür reicht die Zeit nicht. Schreiben Sie einmal jedes Jahr ein Stück und 
Sie melden Ihr Innenleben auch schleunigst ab.»2? Dann ist der Psalm tot, der Psalmist 
firmiert im weltlichen Gewände des Zeit­ und Gesellschaftskritikers, als zynisch­froh­

gemuter Künder zur Geste stilisierter Hoffnungslosigkeit oder ­ mit Blick auf manches 
bei Montaigne, Wilde oder Benn ­ als Skulpteur des eigenen Ich, dandyhaft und post­

modern. «Ästhetisierung» mag man gelehrt nennen, was Autismus heißt, und das Wort, 
das Welt einst war, so sagte Rose Ausländer, verkommt zu einem Käfig voller Spiegel. 
Dem, bleiben wir bei Dürrenmatt, Pfarrer Lutz bleibt dann die Religion, dem enthu1 

siastisch nach Zeichen und Beweisen lechzenden, der, sieht er Schwitter lebend, ihn 
auferstanden wähnt, jubelt, triumphiert, «daß Gott ein Wunder tat»3 ­ und stirbt und 
mit ihm Gott und auch das Fragen, das sich mit all dem alltäglichen Un­ und Widersinn 
nicht zufrieden geben mag. Selbst die Anklage Gottes, in den Psalmen aller Zeiten 
zentral, verhallt dann nicht einmal mehr ungehört und unerwidert. Wo Hiob tot ist, 
«stirbt» auch Gott. 

Hörst Du noch, Gott? 
Gibt es also noch Psalmen? Lebt noch, jenseits aller beschaulich­frömmelnden Lyrik­

Litanei, die, so Paul Konrad Kurz prägnant, «Redeform, mit der die menschliche Spra­

che, in Richtung Gott transzendiert»? Wer da, verständlich nur, zunächst skeptisch sich 
gibt und den Psalm gotterfüllteren Vergangenheiten zuordnet, den wird ein kurzer 
Blick nur auf die von Kurz herausgegebene, im letzten Jahr nach fast 20 Jahren ­

dankenswerterweise! ­ neu aufgelegte Anthologie «Höre, Gott! Psalmen des 20. Jahr­

hunderts» eines Besseren belehren.4 Keine Sammlung unbekannter, vergessener Pega­

susjünger oder poetisch halb­, gar viertelwertiger Gelegenheitsdichter wird man finden. 
Sondern fast das Who is who der deutschsprachigen Dichtung des 20. Jahrhunderts: Ril­

ke, Lasker­Schüler und George neben, um nur einige zu nennen, Trakl und Hesse, 
Tucholsky und Reinhold Schneider. Nelly Sachs, Yvan Goll und Werner Bergengruen 
melden sich genauso zu Wort wie Franz Werfel, Schönberg, die Kaschnitz und die 
Bachmann, Benn und Bernhard, Celan oder Enzensberger ­ dazu noch Kurt Marti und 
Dorothee Sölle, Botho Strauß und Konstantin Wecker. Das Ganze dann noch mit dem 
Wortmeister vom Niederrhein, Hanns Dieter Husch, gewürzt und, dank Tilman Moser, 
leidenschaftlich und bissig (gottes­)vergiftet. Daneben aber, was diese Sammlung noch 
wertvoller macht: manches sonst schwerzugängliche, an entlegener Stelle veröffentlich­

te oder erstmalig publizierte Gedicht. 
Man hätte sich gewünscht, über manche der am Rande oder in Seitengassen des literari­

schen main stream beheimateten Autoren mehr zu erfahren, wenige Skizzen, den «Sitz 
im Leben» ihrer Poesie, nicht aber, weil die Gedichte sich des Verständnisses entzögen, 
sondern vielmehr, weil man neugierig geworden ist, weil man über den einen Dichter 
mehr wissen will, wie man von dem anderen mehr und mehr zulesen sich wünscht. Daß 
sich diese Auswahl zudem auf deutschsprachige Psalmen beschränkt, mag weniger zu 
kritisieren sein, als daß sich der Wunsch nach einem Pendant einstellte, das noch mehr, 
ferneren, fremderen, vielleicht auch früheren Psalmisten Raum bietet. Der Gesamt­

eindruck, den diese exzellente Sammlung, exemplarisch sowohl für die Dichtung dieses 
Jahrhunderts als auch die Vielfalt religiöser Erfahrungen, bereitet, bleibt davon unge­

trübt. 
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Kurz ist mit dieser Anthologie - Blütenlese - ein duft- und far­
benreicher Strauß gelungen: Atheisten und Agnostiker, Juden 
und Christen, vertraute und neue Stimmen rufen, schreien, fle-
1 Wolfgang Borchert, Draußen vor der Tür, in: Das Gesamtwerk. Mit 
einem biographischen Nachwort von Bernhard Meyer-Marwitz, Hamburg 
1949. 
2Friedrich Dürrenmatt, Der Meteor. Eine Komödie in zwei Akten, Arche 
Verlag, Zürich 1966,18. 
3Ebd.,21. 
4Höre, Gott! Psalmen des 20. Jahrhunderts. Herausgegeben von Paul 
Konrad Kurz, Benziger Verlag, Zürich 1997, 304 S., DM 39,80. 

hen Gott an - vor ihrem eigenen Leben, ihrer Zeit und Welt: 
Höre, Gott! Texte, in denen, und noch einmal: Friedrich Dür­
renmatt, «vielleicht auch Gnade, zufällig aufgefangen, wider­
spiegelt vom Monokel eines Betrunkenen»5 aufleuchtet. Es liegt 
nun am Leser, ihn nicht verwelken zu lassen. Das aber heißt: ihn 
nicht nur zu lesen (oder, auch zu empfehlen, zu verschenken), 
sondern - zu beten. Holger Zaborowski, Cambridge 

5Friedrich Dürrenmatt, Die Panne. Eine noch mögliche Geschichte, 
Arche Verlag, Zürich 1956,12. 

SENFKÖRNER UND SAUERTEIG 
Widerspruch gegen die Verleugnung der Basisgemeinden (1. Teil) 

Man könnte geradezu meinen, es gäbe sie nicht mehr oder sie sei 
im Absterben begriffen, jene seit einigen Jahrzehnten als be­
sonders lebendig geltende und als zukunftsweisend gepriesene 
nachkonziliare Kirchenerfahrung, die unter dem Stichwort «Ba­
sisgemeinde» von Lateinamerika ausgehend, weltweit Hoffnun­
gen auf einer Erneuerung der traditionellen Pfarrstrukturen 
weckte. Von diesen Gemeinden versprachen sich viele auch ein 
neues gesellschaftliches Engagement der Kirche. Den Eindruck, 
die Basisgemeinden seien nun in der lateinamerikanischen Kir­
che kaum mehr einer Erwähnung wert, muß man vor allem 
gewinnen, wenn man Vorbereitungsdokumente, Verlauf und 
Schlußbotschaft der am Ende des Vorjahres im Rom zu Ende ge­
gangenen Speziellen Bischofssynode für Amerika näher in den 
Blick nimmt. Es erscheint mehr als eigenartig,, daß dort allein 
schon der in Lateinamerika noch immer selbstverständlich ge­
brauchte Begriff «Basisgemeinden» grundsätzlich vermieden 
bzw. durch den bisher vor allem in Afrika geläufigen Terminus 
«kleine christliche Gemeinschaften» ersetzt wird. Noch nach­
denklicher als diese wohl bewußt eingeführte terminologische 
Veränderung stimmt allerdings die Tatsache, daß so lebenswich­
tige Erfahrungen der lateinamerikanischen Ortskirchen wie 
die Theologie der Befreiung und die Basisgemeinden in den Li­
neamenta der Synode zunächst überhaupt, nicht zur Sprache 
kommen durften. Das synodale Arbeitsdokument kam aber 
schließlich doch nicht an der Feststellung der Tatsache vorbei, 
daß die Bischofskonferenzen in ihren Antworten «die kleinen 
kirchlichen Gemeinschaften als jene Orte» lobend hervorgeho­
ben hatten, «wo viele Christen ihre kirchliche Erfahrung von Ge­
meinschaft und geschwisterlicher Solidarität machen können.»1 

Wenig Bereitschaft zu einer «Lerngemeinschaft Weltkirche»? 

Gibt es in der gegenwärtigen Situation der Weltkirche nach Auf­
fassung ihrer zentralen und regionalen Leitungsinstanzen 
tatsächlich gute Gründe dafür, die zahlreichen ermutigenden 
lehramtlichen Aussagen über die Basisgemeinden zurückzuneh­
men oder sie zumindest zu relativieren? Hat die pastorale Praxis 
der Kirche in dieser Art von Gemeindeleben eine Richtung ein­
geschlagen, die manchen nicht mehr verantwortbar erscheint? 
Eine Gemeindeerfahrung, die nach wie vor nicht nur in Latein­
amerika, sondern in vielen anderen Ortskirchen für Millionen 
von Christinnen und Christen Lebensraum und Basis für einen 
authentischen Glaubensvollzug darstellt und die von vielen 
Bischöfen noch immer als pastorale Priorität angesehen wird, 
durch gezieltes Verschweigen in ihrer gemeindestiftenden Be­
deutung schmälern und aus weltkirchlichen Stellungnahmen 
verdrängen zu wollen, ist gewiß kein Zeichen für weiterführende 
Schritte in Richtung einer «Lerngemeinschaft Weltkirche».2 

Wenn sich die Kirche von heute nicht als monolithischer Block 
eines globalen Weltkatholizismus mit neokolonialen Herrschafts­
ansprüchen einer abendländischen Metropole verstehen will, 
sondern als Gemeinschaft untereinander kommunizierender 
Ortskirchen, deren Katholizität auf der Basis des zukunftswei­
senden Kirchenbildes des 2. Vaticanums darin besteht, daß «die 
einzelnen Teile ihre eigenen Gaben den übrigen Teilen und der 
ganzen Kirche hinzubringen, so daß das Ganze und die einzelnen 
Teile zunehmen aus allen»3, dann wäre wohl dringend eine besse­
re Wahrnehmung jener Erfahrungen notwendig, die der Kirche 
in verschiedenen kulturellen Kontexten eine neue, inkulturierte 
und zukunftsfähige Gestalt geben. Denn hinter dieser theologi­
schen Vision der Kirchenkonstitution, die ja wohl ohne Zweifel 
eine verbindliche lehramtliche Aussage eines ökumenischen 
Konzils ist, steht die empirische Gestalt einer «Weltkirche», die 
ihr Leben in allen sechs Kontinenten auf kulturell je verschiede­
ne Art und Weise in relativ eigenständigen, aber mit der Gesamt­
kirche in Einheit stehenden Ortskirchen entfaltet. Die Kirche 
von heute kann sich deshalb, wie Medard Kehl in seiner auch in 
diesem Sinn «gut katholischen» Ekklesiologie überzeugend dar­
gestellt hat, nicht ihrer Aufgabe entziehen, «sich als eine Kirche 
in den vielen Kirchen der Völker und Kulturen zu <inkarnieren> 
und damit den theologischen Gehalt der <Communio ecclesia-
rum> auch im realen Erscheinungsbild... zu bestätigen».4 

Die Kirchengeschichte lehrt, daß solche Inkulturationsprozesse 
nie spannungs- und konfliktfrei vor sich gehen, daß sie aber 
meist historisch und heilsgeschichtlich unaufhaltsam und «not­
wendig» sind. Sie nehmen ihren Ausgang von der Wirklichkeit 
der Kirche vor Ort und oft von einer pastoralen Notsituation 
und versuchen diese zu wenden. Ihre Basisbezogenheit und 
«Bodenständigkeit» verleihen ihr eine Eigendynamik, die von 
außen letztlich nicht in den Griff zu bekommen ist. Wenn solche 
Aufbrüche verschwiegen oder durch Disziplinierung ihrer 
Protagonisten abgeblockt werden, gehen sie meistens im Unter­
grund weiter und führen nur allzuleicht zu einer Marginalisie­
rung lebendiger und für die Kirche lebenswichtiger Kräfte. 
Werden sie aber auch und gerade «von Amts wegen» auf orts­
kirchlicher und universalkirchlicher Ebene wohlwollend und un­
ter dem positiven Verdacht, vielleicht doch ein Zeichen der Zeit 
zu sein, wahrgenommen und im Dialog mit allen Beteiligten 
behutsam begleitet, dann erweisen sie sich oft als pastorale 
Chance, ja als Gnadengeschenk an die Kirche. Denn «bestimmt 
zur Verbreitung über alle Länder, tritt sie in die menschliche 
Geschichte ein und übersteigt doch zugleich Zeiten und Gren­
zen der Völker. Auf ihrem Weg ... wird die Kirche durch die 
Kraft der ihr vom Herr verheißenen Gnade gestärkt, damit sie in 
der Schwachheit des Fleisches nicht abfalle von der vollkomme­
nen Treue...».5 

1 Zitiert nach N. Klein, Spezielle Bischofssynode für Amerika. Bemühungen 
um eine gesamtamerikanische Pastoral, in: Orientierung 62 (1998), S. 4f. 
2 Vgl. dazu K. Piepél, Lerngemeinschaft Weltkirche, Lernprozesse in Part­
nerschaften zwischen Christen der Ersten und der Dritten Welt, Aachen 
1993. 

3 Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kir­
che, Nr. 13. 
4M. Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg 21993, S. 214. 
5 Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kir­
che, Nr. 9. 
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Wer die gegenwärtige, an schmerzlichen Spannungen so reiche 
Weltkirchensituation aus dieser gläubig-dynamischen Perspek­
tive zu sehen vermag, wird gerade auch an der Entwicklung und 
gegenwärtigen Situation der Basisgemeinden hilfreiche und 
hoffnungsvolle Aspekte eines weltkirchlichen Lernprozesses er­
kennen können. Es gibt zum einen gewiß zahlreiche Mißver­
ständnisse und Mißverhältnisse zwischen den Kirchenleitungen 
und dem Volk Gottes an der Basis, die häufig dadurch verur­
sacht sind, daß es an Wahrnehmung dessen fehlt, was vor Ort 
tatsächlich geschieht und daß viele Kommunikationskanäle ver­
stopft oder von einigen wenigen besetzt werden. Die Rezep­
tions- und Wirkungsgeschichte des 2. Vatikanischen Konzils hat 
der Kirche aber, ob man das nun wahrhaben will oder nicht, vie­
lerorts ein neues und hoffnungsvolles Aussehen verliehen, das in 
den verschiedenen Kulturen und Ortskirchen verschiedene 
Konturen angenommen hat. Wer das Rad dieser Aufbruchsge­
schichte zurückdrehen und die in ihr gemachte Exodus- und Er­
neuerungserfahrung ungeschehen machen will, befindet sich auf 
«verlorenem Posten», weil er die Kirche vor der Welt wieder zu 
einer «Jammergestalt» macht, die der Sehnsucht vieler Men­
schen nach neuer religiös-kirchlicher Beheimatung eine hoff­
nungslose Abfuhr erteilt. Der Bjick auf die Basisgemeinden 
zeigt im Gegensatz dazu eine anziehende und hoffnungsvolle, 
die Gesellschaft und Kirche von heute aber auch in Frage stel­
lende und deshalb auch so massiv in Frage gestellte Gestalt 
christlicher Gemeinden, die von manchen argwöhnisch beobach­
tet und mißtrauisch kontrolliert oder gehaßt und verfolgt, von 
Millionen, von Menschen aber leidenschaftlich geliebt und als 
zeit- und situationsgemäße Verwirklichung der Jüngerinnen-
und Jüngergemeinde Jesu erfahren wird. Besonders von den 
Armen wird diese neue Art, Kirche zu leben, von kirchen­
politischen Auseinandersetzungen (Gott sei Dank) ziemlich un­
berührt, als Heimat und als Widerstandskraft, als Ort göttlicher 
Gnade in einer gnadenlosen Gesellschaft erfahren. 

Basisgemeinden - 30 Jahre nach Medellín 

Wer den lateinamerikanischen Basisgemeinden das Leben ab­
sprechen, ja ihnen vielleicht sogar das Recht auf ein Weiterleben 
innerhalb der katholischen Kirche verweigern möchte, scheint 
zu vergessen, daß deren Entstehung vom nachkonziliaren Er­
neuerungsprozeß der lateinamerikanischen Kirche angestoßen 
und deren Weiterentfaltung von den rechtmäßigen Hirten durch 
Pastoralpläne in die Wege geleitet und durch Dokumente des 
regionalkirchlichen Lehramtes begleitet und bestätigt wurde.6 30 
Jahre nach der für die Kirche dieses Kontinents entscheidenden 
Bischofsversammlung von Medellín muß von neuem immer wie­
der mit Entschiedenheit darauf hingewiesen werden, daß deren 
Grundoptionen und Beschlüsse für die gesamte lateinamerikani­
sche Kirche bindend bleiben und deren Umsetzung in die pasto­
rale Praxis Teil der lebendigen Tradition der katholischen 
Kirche auf diesem Erdteil und der -Universalkirche geworden 
sind. Daß von der Kirche in Lateinamerika zahlreiche Impulse 
auf die Ortskirchen in Europa, Afrika und Asien ausgegangen 
sind, daß zentrale Inhalte der Theologie der Befreiung wie die 
vorrangige Option für die Armen auch in der päpstlichen Sozial­
lehre rezipiert wurden und die Theologie weltweit viele Einflüs­
se aus Lateinamerika aufweist7, wird heute von niemandem 
mehr ernsthaft bestritten. Was aber vielen, die die Realität der 
lateinamerikanischen Kirche nur vom Hörensagen und damit oft 
aus der Perspektive ideologisch eingefärbter Vorurteile, nicht 
aber aus der Tuchfühlung mit dem Leben der Armen, kennen, 
nicht zugänglich wurde, ist die unleugbare Tatsache, daß dieser 
neuen Art theologischer Theoriebildung und ihrer Aufnahme in 
lehramtliche Dokumente eine inzwischen über drei Jahrzehnte 
6 Vgl. dazu F. Weber, Gewagte Inkulturation, Basisgemeinden in Brasi­
lien: eine pastoralgeschichtliche Zwischenbilanz, Mainz 1996, S. 82 bis 99. 
7 Vgl. dazu J. Ratzinger, Das Salz der Erde, Christentum und katholische 
Kirche an der Jahrtausendwende. Ein Gespräch mit Pater Seewald, Stutt­
gart 1996, S. 141; vgl. auch S. 281ff. 

gehende lebendige Kirchenerfahrung zugrundeliegt, eine Glau­
bens- und Gemeindepraxis, die die koloniale und neokoloniale 
Kirche von einst grundlegend verändert hat: In der Erfahrung 
der Basisgemeinden trägt sie nun stärker das Antlitz der von Jo­
hannes XXIII. so sehr ersehnten Kirche der Armen. 
Dieses zutiefst menschliche Gesicht verrät Hoffnungsspuren 
und Wundmale: Die Basisgemeinden sind kein idealtypisches, 
aus den tiefgreifenden gesellschaftlichen und kirchlichen Aus­
einandersetzungen herausgehobenes Gemeindemòdell. Sie sind 
keine über den Niederungen des kirchlichen und gesellschaftli­
chen Alltags schwebende «Hallelujagesellschaft». Sie erfahren 
die Kraft des Heiligen Geistes, erleben aber auch auf bedrohli­
che Weise den Geist der Mächte dieser Welt. Die Basisgemein­
den waren und sind der Versuch, die Volk-Gottes-Ekklesiologie 
des 2. Vaticanums auf den Boden der Wirklichkeit sozialer Un­
terdrückung und todbringender gesellschaftlicher Spannungen 
zu stellen. Sie sind «Kirche auf dem Pilgerweg» und tragen in 
sich und an sich genauso jene Widersprüche, in die sich die Kir­
che auf dem Weg durch die Zeit immer wieder verstrickt. Als 
Kirche, deren Glieder aus den unteren Volksschichten kommen, 
steht sie vielen äußeren Einflüssen menschlich gesehen machtlos 
gegenüber. Die Basisgemeinden haben wenig Mittel, sich zur 
Wehr zu setzen. Müdigkeit und Routine bemächtigen sich vieler 
ihrer Führungskräfte besonders dann, wenn Ermutigung und 
Rückenstärkung von Seiten der Hierarchie und des Klerus aus­
bleiben.8 Genau das ist in nicht wenigen Ortskirchen Lateiname­
rikas in den letzten Jahren geschehen, wo manche Hirten wieder 
von den Armen abgerückt sind und die Schutzlosen den Wölfen 
im Schafpelz einer ungehemmt expandierenden neoliberalen 
Weltwirtschaftsordnung und Globalisierung überließen und die 
vorrangige Option für die Gemeinden der Armen durch eine 
deutliche pastorale Präferenz für die eher in den Mittel- und 
Oberschichten beheimateten neokonservativen Bewegungen 
vertauschen. Damit vollzog sich aber eine deutliche Gegenbewe­
gung zu den Bestrebungen von Medellín, wo die Bischöfe in 
überzeugender Ehrlichkeit und Selbstkritik erkannt hatten, daß 
zwischen ihnen und ihrem Klerus einerseits und der großen 
Masse der Armen andererseits eine tiefe Kluft bestand. «Wir 
Bischöfe wollen uns in Einfachheit und aufrichtiger Geschwi­
sterlichkeit immer mehr den Armen nähern, indem wir ihren 
Zugang zu uns ermöglichen und leicht machen ... Wir geben un­
serem Wunsch Ausdruck, denjenigen immer nahe zu sein, die in 
apostolischer Entsagung mit den Armen arbeiten, damit sie un­
sere Ermutigung spuren...».9 Was sich der lateinamerikanische 
Episkopat damals offiziell zum Vorsatz gemacht hatte, müßte 
heute im Licht der Erfahrungen von drei Jahrzehnten, in denen 
sich die Situation der Unterdrückten keineswegs verbessert hat, 
sondern um ein Vielfaches verschärft, neu gelesen und unter an­
deren Bedingungen erneut in die Tat umgesetzt werden. 

Schwerwiegende Kommunikątions- und Strukturprobleme 

Auf der Amerikasynode 1997 kam man zwar häufig auf die Fol­
gen der Globalisierung und des Neoliberalismus zu sprechen. 
Aber nur wenige Bischöfe haben wie Erzbischof R. Weakland 
auch den Mangel an Mut zur Prophetie in der Kirche selbst beim 
Namen genannt und darauf hingewiesen, daß diese Kirche mit 
ihrer prophetischen Botschaft an die Welt nur dann glaubwürdig 
sein kann, wenn sie selbst eine Bekehrung vollzieht und die Vi­
sion einer geschwisterlichen Gesellschaft zuerst in den eigenen 
Reihen verwirklicht.10 Durch die Praxis vieler Ortskirchen und 
die Strategie der zentralen Kirchenleitung zieht sich zurzeit ein 
verhängnisvoller Widerspruch zwischen der lautstarken Ankla­
ge sozialer Ungerechtigkeit und dem drückenden Schweigen zu 
innerkirchlichen Reformfragen, deren Lösung auch deshalb 
nicht mehr aufschiebbar ist, weil manche der bisherigen Amts­

8 Vgl. Weber, Gewagte Inkulturation, S. 355. 
9Medellín, Dokument 14 (Armut der Kirche), nn. 9 und 10. 
l0Vgl. Klein, Spezielle Bischofssynode für Amerika (2), in: Orientierung 
62 (1998), S. 15. . ' 
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und Gemeindestrukturen zu einer nicht mehr übersehbaren pa-
storalen Unrechtssituation führen. Nur einzelne Bischöfe haben 
auf der Synode die positiven Erfahrungen der Basisgemeinden 
und der Mitarbeit der Laien in ihnen zur Sprache gebracht.11 

Daß die.große Mehrheit dazu geschwiegen hat, ist um so unver­
ständlicher, als erst wenige Tage vor Synodenbeginn die «In­
struktion zu einigen Fragen über die Mitarbeit der Laien am 
Dienst der Priester» veröffentlicht worden war, die nicht nur im 
deutschsprachigen Raum mit großer Sorge und Bestürzung auf­
genommen wurde. Wer aus eigener Anschauung weiß, daß in 
den meisten lateinamerikanischen Diözesen eine Vielzahl einfa­
cher Frauen und Männer in Einheit mit ihren Bischöfen und 
Priestern die Pastoral tragen, ja daß die Seelsorge ohne den Ein­
satz dieser Laien, die notgedrungen viel mehr tun müssen, als 
die Instruktion erlauben will, zusammenbrechen würde, darf 
vielleicht vermuten, daß zumindest der Großteil der lateinameri­
kanischen Bischöfe dieses Dokument als derart realitätsfern 
empfand, daß man darüber nicht einmal viele Worte verlieren 
wollte. 
Der austrobrasilianische Bischof Erwin Kräutler, der mit seiner 
Intervention für mehr Mut und Offenheit für das Wagnis der In­
kulturation des Evangeliums in die indigenen und afrobrasiliani-
schen Kulturen eintrat und einmal mehr das an der indianischen 
Bevölkerung begangene Unrecht und die Zerstörung der biolo­
gischen' Vielfalt Amazoniens anprangerte, den Applaus des Pap­
stes und des Plenums erntete, hatte aber auch unüberhörbar 
eine «kritische Überprüfung unserer kirchlichen Strukturen, ... 
Ausdrucksformen und Ämter gefordert, denen die Dynamik 
fehlt und die nicht immer dem Auftrag der Kirche entspre­
chen...».12 Bischof Kräutler erarbeitete aber auch zusammen mit 

"Ebd. S. 16; vgl. K. Nientiedt, Ungewohntes Wirgefühl. Die außerordent­
liche Bischofssynode für Amerika, in: HerKorr 52 (1998), S. 69. 
12 Bischof Erwin Kräutler, Christus zeigt auf Amazonien hin. Wie ein peri­
pherer Bischof am Xingu die Synode für Amerika erlebte, Rundbrief 
1988, S. 8f. 
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einem anderen brasilianischen Bischof 32 Vorschläge zum The­
ma «Kirchliche Basisgemeinden», die in der Arbeitsgruppe von 
20 Bischöfen, vier Pristern und einer Schwester einstimmig ver­
abschiedet wurden, in der Synodenaula aber nur in verkürzter 
und entstellter Form zur Sprache kamen.13 «Warum haben nur 
wenige den Mut, die Dinge klar beim Namen zu nennen? Wo 
bleibt das Selbstverständnis der Bischöfe, die mit und unter dem 
Nachfolger des Petrus ... in der Kirche Verantwortung tragen? 
Welche Sorgen und Probleme quälen die Ortskirchen und wel­
che Unterstützung erwartet sich das Volk Gottes auf dem Weg 
durch die Zeit?» - Diese und andere Fragen seien, so berichtete 
Bischof Kräutler, von den Synodenteilnehmern durchaus immer 
wieder in den vielen informellen Begegnungen außerhalb der of­
fiziellen Tagesordnung angesprochen worden. Im Plenum und in 
den Gruppenarbeiten sei die Offenheit dafür aber nicht gegeben 
gewesen.14 

Offenbart sich hier nicht ein schwerwiegendes und folgenschwe­
res weltkirchliches Struktur- und Kommunikationsproblem, das 
jene lebenswichtigen pastoralen Grundfragen, die die Gemein­
den vor Ort tatsächlich existentiell bewegen, nicht zur Sprache 
kommen läßt? Haben neue Kirchenerfahrungen wie die der Ba­
sisgemeinden überhaupt eine Überlebenschance, wenn die ka­
tholische Kirche von heute Katholizität nicht als Vielfalt und als 
«Eigenschaft der Weltweite, die das Gottesvolk auszeichnet», 
nicht als «Gabe des Herrn selbst»15 annimmt und fördert, son­
dern sie als Gefährdung ihrer Einheit zurückweist? Solange 
nach wie vor nur von einer europäisch-abendländischen Tradi­
tion her zentral festgelegt werden soll, was im Leben der 
Gemeinden als «katholisch» zu gelten hat, kommt die relative 
Eigenständigkeit der Ortskirchen, die das 2. Vatikanische Kon­
zil neu ermöglicht hat, freilich nicht zum Zug oder kann nur sehr 
begrenzt in die pastorale Wirklichkeit vor Ort übersetzt 
werden.16 Wenn die «Kirche Jesu Christi... wahrhaft in allen 
rechtmäßigen Ortsgemeinschaften der Gläubigen anwesend» ist 
und «in der Verbundenheit mit ihren Hirten» an ihrem Ort im 
Heiligen Geist und mit großer Zuversicht ... das «von Gott ge­
rufene neue Volk» ist, dann darf sie wohl vor Ort auch eine 
bestimmte kulturell geprägte Sozialgestalt annehmen. Peter 
Hünermann unterstreicht in diesem Zusammenhang die Be­
deutsamkeit der lateinamerikanischen Basisgemeinden als 
«Interaktionssysteme», die sich ohne Zweifel an jener unaufgeb-
baren Kirchengestalt orientieren, wie sie uns in der Jühgergrup-
pe um Jesus in der Abendmahlsgemeinschaft und im Kreis um 
Maria und die Zwölf beim Pfingstereignis vorgegeben sind.17 

Immer wieder hat man sich in der Praxis der Basisgemeinden die 
urchristliche Kirchenerfahrung zum Vorbild genommen, sieht 
aber auch immer deutlicher, daß die Basisgemeinden ohne 
regelmäßig gefeierte Eucharistie und ohne sakramentale 
Leitungsämter «unvollkommene und deshalb abnormale, präeu^ 
charistische oder paraeücharistische und deshalb unreife Ge­
meinden bleiben werden, die an ihrer Reifung gehindert 
werden».18 Von dieser Seite wäre die Frage nach dem Weiterle­
ben dieser Kirchenerfahrung noch einmal zu stellen, auch und 
vor allem als Anfrage an die Weltkirche, die einen solchen theo­
logischen Unsinn und ein derartiges pastorales Unrecht auf 
lange Sicht nicht bestehen lassen kann. Denn wenn, wie die 
gesamtbrasilianische Koordinierungskommission der Basisge­
meinden in ihrem Brief an die Amerikasynode zu bedenken gab, 
80% der sonntäglichen Gottesdienste in Brasilien notgedrungen 
nur Wortgottesdienste sein können, obwohl eine wachsende 
Vielfalt von neuen Dienstämtern zur Verfügung steht!9, wenn al-

13 Ebd. S.9f. 
l4Ebd.S.5f. 
15 Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kir­
che, Nr. 13. . 
16Kehl, Die. Kirche. S. 216. 
17P. Hünermann, Volk Gottes - Katholische Kirche - Gemeinde, in: ThQ 
175 (1995). S. 43. 
18C. Boff, CEBs: A que ponto estão e para onde vão?, in: Ders. u.a., 
Hrsg., As comunidades de base em questão, São Paulo 1997, S. 293f. 
l9Vgl. Klein, Bischofssynode für Amerika, S. 15. 
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so das sakramentale Proprium einer katholischen Gemeinde in 
einem Großteil der Gemeinden nicht zur Geltung und Verwirk­
lichung kommen darf und gerade den Armen an der Peripherie 
der urbanen Zentren und im Landesinneren die Eucharistie und 
die übrigen Sakramente oft wochen-, monate- oder jahrelang 
verweigert werden, während in den Pfarreien der Mittel- und 
Oberschicht an den Sonntagen und oft auch werktags mehrere 
Messen gefeiert werden, dann ist eine solche Situation schlecht­
hin als weltkirchliches Ärgernis zu bezeichnen. Ärgernisse, so 

sagt das Evangelium, müßten zwar kommen ... Wem gilt in die­
sem Falle das Wehe...? Erweisen sich solche pastoral-theologi­
schen Grenzsituationen als historisch notwendig und werden sie 
mit der Zeit, wenn sie als solche auch von den Kirchenleitungen 
wahrgenommen werden, Bewegung in bisher unbewegliche 
Positionen bringen?20- (Schluß folgt) Franz Weber, Innsbruck 

JVgl. Kehl, Die Kirche. S. 231. 

Die Wiederentdeckung der Religion 
Zu Gianni Vattimos Buch «Glauben - Philosophieren» 

Es scheint, als ob das Wechselverhältnis von Postmoderne und 
Frömmigkeit, von Säkularisierung und Spiritualität zuweilen 
recht eng geworden ist. Diese Wiederentdeckung von alther­
gebrachter Kirchlichkeit und interpretiertem Christentum findet 
sich auch in der Philosophie wieder. Im folgenden soll ein 
entsprechendes Büchlein des italienischen Philosophen Gianni 
Vattimo besprochen und diskutiert werden. Der Turiner 
Universitätsprofessor wird inzwischen auch im deutschen 
Sprachraum näherhin erörtert, nachdem einige seiner Studien 
übersetzt worden sind.1 Vor allem seine Theorie des «schwachen 
Denkens» findet ihren Niederschlag in der philosophischen Re­
zeption.2 Weniger das postmoderne philosophische Denken als 
vielmehr der christliche Glaube ist das Thema seines neuen Bu­
ches mit dem deutschen Titel «Glauben - Philosophieren».3 

Die «recherche du temple perdu» 

Es ist jene Suche nach dem verloren gegangenen Glauben, die 
Vattimo in seinem Buch anstrengt, wohl wissend, daß dies für ei­
nen Philosophen seines Schlages ein wenig seltsam wirkt. Fast 
entschuldigend begründet er seinen Diskurs in Ich-Form, mit 
dem der Leser im folgenden konfrontiert sein wird (vgl.7). Ne­
ben seinem persönlichen Interesse nennt Vattimo als Begrün­
dung für seine Reflexion auch die oben bereits ausgeführte 
wieder erwachende: Beachtung des Religiösen, also eine Me­
lange aus «individuellen und (individuell für solche gehaltenen!) 
kollektiven Tatsachen» (8). Nicht zuletzt ist dies auf dem 
Hintergrund der Tatsache interessant, daß Vattimo von seiner 
Erziehung her durchaus von einer katholisch-religiösen Soziali­
sation geprägt ist, was ihm aber im Laufe seiner philosophischen 
Reflexion unmittelbar verlorengegangen zu sein scheint. 
Obgleich der allseits gängige Begriff der Säkularisierung 
zunächst die Distanznahme von der Grundlage des Heiligen be­
zeichnet und dabei auch berücksichtigt wird, daß es nicht die Auf­
lösung des Religiösen, sondern nur eine gewisse Entfernung und 
Reduktion vom Ursprünglichen bedeutet, möchte Vattimo doch 
eine andere Definition des Phänomens zum Ausgangspunkt sei­
ner Untersuchung machen. Nicht so sehr die den gläubigen Men­
schen naheliegende Selbstbestätigung ihres Glaubens, der sich, 
beim Abtrünnigen endlich wiederfindet, ist das Thema Vattimos, 
sondern eher die positive Annahme, daß das Wiederfinden 
gleichzeitig auch die Anerkennung, einer notwendig entleerten 

'An neueren sind zu nennen u.a. G. Vattimo, Das Ende der Moderne. 
Aus dem Italienischen übersetzt und herausgegeben von R. Capurro, 
Stuttgart 1990 (Orig.: La fine de la modernità, Milano 1985); Die transpa­
rente Gesellschaft. Aus dem Italienischen von C. Klein und A. Vallaza), 
Wien 1992 (Orig.: La società transparente, Milano 1989); Jenseits der In­
terpretation. Die Bedeutung der Hermeneutik für die Philosophie. Aus 
dem Italienischen von M. Kempter (Orig. Oltre l'interpretazione.Il signi-
ficato delFermeneutica per la filosofia, Roma-Bari 1994), Frankfurt a. M.-
New York 1997. 
2Vgl. F. Giacob.be, Das «schwache Denken»,Gianni Vattimos und die 
Wahrheitsfrage, in: Th. Eggensperger, U. Engel, Hrsg., Wahrheit. Re­
cherchen zwischen Hochscholastik und Postmoderne (Walberberger Stu­
dien, Phil. Reihe Bd. 9), Mainz 1995, S. 116-129. 
3G. Vattimo, Glauben - Philosophieren. Aus dem Italienischen übersetzt 
von C. Schultz, Stuttgart 1997 (Orig.: Credere di credere, Milano 1996). 

Beziehung ist - ganz im Sinne der Heideggerschen «Seinsverges­
senheit». Es geht darum, «sich daran zu erinnern, daß wir ihn im­
mer schon vergessen haben und daß das Gedenken an dieses 
Vergessen und diese Distanz das ist, was die einzig authentische 
religiöse Erfahrung ausmacht.» (10). Die Wiedererinnerung kann 
verschiedene Auslöser haben, Vattimo nennt als für ihn wesent­
lich die Erfahrung des eigenen Altwerdens und des Todes gelieb­
ter Menschen. Im Gesellschaftlichen steht die Wiederkehr von 
Religion und Glaube im Kontext von Geschichte. Zu nennen ist 
beispielsweise die Erfahrung von Ausweglosigkeit und das Su­
chen nach einem Hoffnungspotential. Auf politischer Ebene führt 
Vattimo als ein prägnantes Exempel die Rolle des jetzigen Pap­
stes Johannes Paul II. im Umfeld der Aushöhlung und Auflösung 
der sozialistischen Herrschaft in Osteuropa an. 
Sogar in der Philosophie sieht Gianni Vattimo eine neu sich ent­
faltende Bedeutung des religiösen Momentes: «Während in un­
serem Jahrhundert viele Jahrzehnte lang die Religionen gemäß 
der aufklärerischen und positivistischen Idee als <Restbestände> 
erschienen, die dazu verurteilt waren, sich in dem Maße zu 
erschöpfen, wie sich die <moderne> Lebensform (d.h. die tech­
nisch-wissenschaftliche Rationalisierung des gesellschaftlichen 
Lebens, die politische Demokratie usw.) durchsetzen würde, er­
scheinen sie heute erneut als mögliche Wegweiser in die Zu­
kunft.» (18) Dabei stellt Vattimo fest, daß am Ende bzw. in der 
Krise der Moderne auch philosophische Theorien obsolet ge­
worden sind, die sich der Liquidierung der religiösen Fragestel­
lung verschrieben hatten (positiver Szientismus, hegelianischer 
und marxistischer Historismus). Nach der rationalistischen Deu­
tung, die von der Unnötigkeit von Religion ausgeht, ist die 
heutige Philosophie damit konfrontiert, daß die praktizierte 
Entmythologisierung inzwischen selbst zum Mythos geworden 
ist (vgl. 19). Die Kritik an der Metaphysik (ausgehend von Nietz­
sche über Heidegger) wird von Vattimo prinzipiell nicht in Frage 
gestellt, aber er verweist auf ihre enge Beziehung zur christli­
chen Religion. Dies kulminiert in der Aussage des Philosophen: 
«Ich denke erneut ernsthaft über das Christentum nach, weil ich 
mir eine von Nietzsche und Heidegger inspirierte Philosophie 
aufgebaut und von daher meine Erfahrung in der Welt der Ge­
genwart interpretiert habe; aber sehr wahrscheinlich habe ich 
mir gerade diese Philosophie aufgebaut und diesen Autoren den 
Vorzug gegeben, weil ich von diesem selben christlichen Erbe 
ausgegangen bin, das ich nun wiederzufinden scheine, jedoch in 
Wahrheit nie aufgegeben habe.» (26) 

Christliches Erbe 

Im Rückblick seines philosophischen Schaffens prüft Vattimo 
das Wechselverhältnis von nietzscheanischrheideggerianischem 
Nihilismus und leidenschaftlichem Katholizismus der Jugend­
zeit, welches er in.seiner Biographie findet (letzteres ausge­
drückt u.a. am täglichen Besuch der heiligen Messe vor Beginn 
der Schule; der Universität). Der von ihm benutzte Terminus 
des «schwachen Denkens» bezeichnet zum einen etwas, was sich 
seiner Grenzen bewußt ist, zum anderen ist «Schwächung ein 
konstitutives Merkmal des Seins in der Epoche dès Endes der 
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